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Kapitel
1

 


Das Stahlblech
schepperte, als Phillip Hamnet mit leichtem Schritt über die von
zahllosen Wachwechseln ausgetretenen glatten Stufen des Niedergangs
von der Brücke zum Deck hinuntereilte. Auf dem Weg zu seiner
Tageskajüte musste sich der Kapitän der Shawould am Handlauf
festhalten, während er breitbeinig das Rollen des Schiffs in den
heftigen Wellen ausglich. Als das Schott in den ausgeleierten
Scharnieren unwillig quietschte, schaute Anna, Phils Frau, auf und
lächelte kurz, während die Tür hinter ihm zufiel.

»Alles in
Ordnung?«, fragte sie und schaute ihn besorgt an. Das weiße T-Shirt
spannte über seinem mächtigen Brustkorb, und ein leichter Film aus
Öl und Schweiß glänzte auf seiner tief gebräunten Stirn. »Er sieht
erschöpft aus«, dachte sie und betrachtete besorgt das eigentlich
hübsche Gesicht mit den hohen Wangenknochen, das jetzt jede Menge
Bartstoppeln, Tränensäcke um die haselnussbraunen Augen und ein
deprimierter Gesichtsausdruck verunzierten. Das blonde Haar wirkte
stumpf und schrie förmlich nach einem Schnitt.

Hamnet
ließ sich in einen der Sessel neben dem kleinen Esstisch
fallen.

»Gesetzt den
Fall, die verdammte Fracht taucht nicht auf, hatte ich Anweisung,
ohne sie auszulaufen. Also haben wir den Anker gelichtet, und jetzt
sind wir schon in der Malakkastraße. Sieht nach einer
Wetterverschlechterung aus, und die Reederei will, dass wir unseren
Hintern in Bewegung halten, weil wir wegen ihrer Phantomfracht
ohnehin schon Verspätung haben.« Er zögerte. »Außerdem hat mein
Abendessen lange genug gewartet. Richardson ist oben auf der
Brücke, schließlich ist es seine Wache.«

Anna nickte und
holte ihm eine doppelte Portion Reis, während Hamnet auf den
Ventilator starrte und vor sich hin brütete. Das Ding war
hoffnungslos überfordert, und wie immer vor einem Sturm lastete das
ganze Gewicht der Tropen auf ihnen, sodass Anna schwer atmete und
Hamnet unwillkürlich seufzte, als er nach dem Teller griff, den sie
ihm schon eine Weile hinhielt.

»Meine Güte,
hier drin steht die Luft. Hast du was dagegen, wenn ich die Tür
wieder aufmache?« Er stellte den Teller ab und stand auf.

»Natürlich
nicht. Ich hab’ sie nur zugemacht, während ich unter der Dusche
war«, antwortete Anna.

Erst jetzt sah
Hamnet seine Frau genau an. Sie wirkte frisch und entspannt in
ihrem leichten Seidenkleid – wahrscheinlich war das Duschwasser aus
den Tanks des Schiffes angenehm kühl gewesen. Aber das würde nicht
lange vorhalten. Er zog die Tür auf und klemmte sie brutal mit
einem Keil fest.

»Hey! Kopf
hoch, es ist deine letzte Reise«, rügte ihn Anna, während sie nach
einer Flasche Weißwein griff und ihm ein großes Glas voll
schenkte.

»Gott sei Dank.
Wie ich diesen verdammten Kahn hasse!«, brummte er unwirsch und
kehrte an seinen Platz zurück.

»Du hast dir
deinen Urlaub verdient und ein neues Schiff auch«, versuchte sie
ihn zu trösten.

Hamnet griff
nach dem Weinglas und gönnte sich einen großen Schluck. Dann atmete
er tief durch und entspannte sichtbar. Er schaute Anna an. »Alles
wird gut, das glaubst du doch auch?«, fragte er mit einem
unsicheren Lächeln.

Anna
nickte.

»Danke.«
Sein Lächeln wirkte dennoch leicht verkrampft, als er ihr
zuprostete. »Auf uns!« Das Glas klirrte nur dünn und brachte nicht
im Entferntesten den vollen, tiefen Klang von Waterford Kristall an
Waterford Kristall zuwege, sondern nur das billige Klingeln von
billigen Gläsern. Hamnet stürzte den zu warmen, hell funkelnden
Sorgenkiller in einem Zug hinunter. »Auf uns vier«, erwiderte Anna
den Trinkspruch.

Warmherzig
lächelten ihn ihre schokobraunen Augen unter dem schwarzen Pony
ihrer Bobfrisur an, während sie an ihrem Eiswasser nippte. Hamnet
argwöhnte, dass es Unglück bringen könnte, mit etwas anderem als
Alkohol anzustoßen. Vielleicht hätte er sie veranlassen sollen,
wenigstens ein Glas Wein in die Hand zu nehmen? Ein einziger
Schluck konnte nicht viel verderben – jetzt nicht mehr, da sie nur
noch fünf Wochen hinter sich bringen mussten. »Auf uns vier«,
dachte er. Mit Zwillingen hatten sie beide nicht gerechnet. Er
musste sich eingestehen, dass ihn der Gedanke erschreckte, und die
Schwangerschaft war auch der Grund, warum Anna sich zu dieser Reise
entschlossen hatte. Demnächst würde sie längere Zeit keine Chance
mehr zu solchen Unternehmungen bekommen.

Anna war als
Erste mit dem Essen fertig, füllte ihr Glas aus dem Wasserkrug nach
und ging zum Sofa, das an der Wand stand. Hamnet tupfte noch den
restlichen Reis mit dem Finger auf, setzte sich neben sie und
schleuderte die Deckschuhe von den Füßen.

»Wie geht es
Ihnen, Mrs. Hamnet?«

»Danke der
Nachfrage, Mr. Hamnet, sehr gut.« Lächelnd kuschelte sie sich in
die Kissen und streifte das Seidenkleid von ihrem ausladenden
Körper.

»Und wie geht’s
unseren kleinen Hamnets?« Phils Hand begann, zärtlich ihre weiche,
warme Haut zu liebkosen.

»Die
Herrschaften sind heute ziemlich temperamentvoll.« Vielsagend zog
Anna die Augenbrauen hoch, nippte noch einmal am Wasser und stellte
dann das Glas auf das Beistelltischchen.

Hamnet konnte
die Bewegung in ihrem Bauch deutlich spüren. »Wahrscheinlich kommen
sie nach der Mutter.«

Sie begann, die
Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen, und streichelte seine Brust. »Eine
Dusche wäre kein Fehler, Liebling«. Sie rümpfte ihr hübsches
Näschen.

»Wie
wär’s, wenn du mir Gesellschaft leistest?«, entgegnete er und
beugte sich etwas vor, um ihre leicht geöffneten Lippen zu küssen,
während sie sich tief in die Augen blickten und seine Hände wieder
über ihren Bauch strichen. Dass die Tür immer noch offen stand,
hatten sie vergessen.

In diesem
Moment meldete sich die Bordsprechanlage.

»Verdammt«,
fluchte Hamnet, und Anna runzelte missbilligend die Stirn, als er
nach dem Hörer griff.

Es war der
Erste Offizier, Paul Richardson. »Herr Kapitän?«

»Ja?«,
schnappte dieser kurz angebunden und mit deutlich ungeduldigem
Unterton in der Stimme. Hoffentlich hatte Richardson einen guten
Grund für die Störung.

Annas Hand
streichelte langsam über Phils Brust und dann über den Bauch bis
zum Nabel und blieb dort liegen.

»Könnten Sie
bitte auf die Brücke kommen und sich selbst überzeugen? Ich bin
nicht sicher, was ich von dieser Wetteränderung halten soll.«

Hamnet starrte
unwillig durch die offene Tür zum Himmel, und wieder einmal blieb
sein Blick an den Nieten hängen, die ihre rostige Bahn durch die
ganze Kajüte zogen. Was war er froh, diesen miesen Eimer bald
verlassen zu können und diese Crew aus Versagern gleich dazu. Er
deckte die Sprechmuschel mit seiner Hand ab. »Anna, es tut mir so
Leid, aber du weißt, was er für ein ängstliches Waschweib ist. Wenn
ich jetzt nicht komme, ruft er in fünf Minuten wieder an.«

Anna rollte mit
den Augen und seufzte laut, damit die Männer auf der Brücke es auch
bestimmt hören konnten.

»Bin
unterwegs«, raunzte Hamnet in den Hörer und legte auf. »Schade,
mein Liebling, aber ich muss ihm schnell mal die Hand halten. Es
wird nicht lange dauern.« Schwerfällig wuchtete er sich vom Sofa
hoch, während er schon nach seinen Schuhen angelte. Hinter ihm
stieß Anna einen weiteren Seufzer aus, der dann in schweres Atmen
überging. Doch da war Hamnet schon auf dem Weg zur Tür.

»Vielleicht
schaffe ich es, dir etwas vom Nachtisch aufzuheben, Schatz«,
spottete sie hinter ihm her.

Hamnet
kickte den Keil unter dem Schott weg und ließ es hinter sich
zuknallen. Einen Moment lang verharrte er im Korridor, seine Augen
mussten sich erst an die rote Nachtbeleuch-tung gewöhnen. Hier
hörte man das Ächzen der Stahlplatten und der Gitterroste besonders
eindringlich, und tief unten rumpelten die Maschinen. Wind und
Seegang hatten weiter zugelegt, Regen und Fahrtwind sorgten für
Abkühlung, und Hamnet fühlte, wie der Schweiß auf seiner Haut
trocknete, während er den Korridor entlangeilte. Er nahm jeweils
zwei Stufen auf einmal den Niedergang hinauf, um wieder auf die
Brücke zu kommen.

»Das Wetter
trübt ein, was?«, fragte er knapp, in Gedanken immer noch bei
Anna.

Richardson,
über den Kartentisch gebeugt, blickte auf. Sein verlebtes Gesicht
zeigte wieder die verquälten Spuren und Falten, die lebenslanges
Zaudern dort eingraviert hatte. Hinter ihm klatschte der Regen
jetzt mörderisch gegen die Fensterscheiben der Brücke, und voraus
sah es komplett finster aus, nicht einmal der beruhigende Schimmer
der Navigationslichter war zu sehen. Denn laut einer
Generalanweisung der Reederei für die küstennahen Gewässer von
Indonesien, Thailand, den Philippinen und Malaysia waren sie hier
auszuschalten, und für ein Schiff mit Heimathafen Singapur galt
diese Vorsichtsmaßnahme gegen Piratenangriffe nahezu
ununterbrochen. Hamnet postierte noch eine zusätzliche Wache im
Heck, ließ die Ankerklüse abdecken, Stacheldraht an der Reling
ausrollen und eine Batterie mit sandgefüllten Bierflaschen als
Wurfgeschosse bereitstellen.

Piraten kamen
in der Regel übers Heck, nachdem sie von ihren offenen
Schnellbooten aus Wurfanker nach oben geschleudert und sich, mit
Macheten bewaffnet, an der Bordwand hochgehangelt hatten. Meist
verschwanden sie so unbemerkt, wie sie gekommen waren, noch ehe der
Kapitän seine Kajüte aufgesucht und gemerkt hatte, dass sie samt
dem Safe ausgeräumt worden war. Dieser Gedanke spukte Hamnet im
Kopf herum, und er wollte gerade nach dem Hörer der
Bordsprechanlage greifen, als sie losschnurrte.

»Phil?«, Annas
Stimme war fast nur ein Hauch.

»Ich wollte
dich gerade anrufen.«

»Ruf mich nicht
an, sondern komm runter, Liebling.« Sie unterbrach sich und begann
schwer und gleichmäßig zu atmen.

Hamnet fühlte,
wie er rot wurde. »Schätzchen, dies ist eine Gegensprechanlage auf
einem Schiff und keine Sexhotline.« Er legte den Hörer auf, und im
selben Moment fiel ihm ein, dass er ihr nicht gesagt hatte, die Tür
hinter ihm abzuschließen. Aber es war eine miese Nacht, und keiner,
der seine Sinne beisammen hatte, würde sich in einem offenen Boot
aufs Meer wagen.

Richardson fuhr
fort: »Wie wir vorhergesehen haben, legt der Nordwester kräftig zu.
Es gibt immer Sturm, wenn der Monsun wechselt.« Donner und Blitz
schienen seine Worte zu bekräftigen.

Hamnet
erwischte einen Blick auf das regengepeitschte Ladedeck und die
aufgewühlte, mit weißer Gischt gekrönte See. Schwer stampfte und
rollte die Shawould in den sich immer höher aufsteilenden
Wellenbergen. »Hm«, grunzte er und hielt sich mit einer Hand an der
Instrumentenkonsole fest. »Also, was ist Ihr Problem?«

»Nun«,
Richardson zog das Wort in seiner typisch texanischen Sprechweise
in die Länge, während Hamnet bemerkte, dass er immer wieder nervös
mit dem Finger auf die Karte klopfte, er war alles andere als
entspannt, »wir sind wie geplant in die Malakkastraße eingelaufen,
und laut GPS sind wir hier.« Sein Finger trommelte auf einen
bestimmten Punkt, und Hamnet ging zum Kartentisch hinüber, um einen
Blick darauf zu werfen.

Das GPS
bestimmte ihre Position eindeutig in der Mitte der


Malakkastraße.

»Was genau ist
das Problem?«, hakte Hamnet nach.

»Nun«,
wieder dehnte Richardson das Wort unendlich, »ich wollte bei der
Befeuerung und der Funkbake auf Kurs Südsüdost und um Selokan Point
herumgehen.« Hamnet suchte auf der Karte Peepsan Rock, dessen
Signal dreimal alle dreißig Sekunden in einer Entfernung von
sechsunddreißig Seemeilen hätte aufleuchten sollen. Normalerweise
konnten sie es einwandfrei sehen, sobald sie Muntok passiert
hatten, jedenfalls in klaren Nächten. Ungeduldig ballte er die
Fäuste und wartete, dass der Texaner endlich weiterredete, denn aus
Erfahrung wusste er, dass alles nur schlimmer wurde, wenn man
Richardson drängte. Dann begann der Mann nämlich zu stottern, da er
unter Belastung versagte, weshalb er es auch trotz seiner Erfahrung
auf See nie weiter gebracht hatte als bis zum Ersten auf einem Kahn
wie der Shawould.

»Beide können
eigentlich nicht weiter als fünf Seemeilen voraus sein. Aber ich
habe weder Sichtnoch Funkkontakt«, kam Richardson endlich auf den
Punkt.

»So
außergewöhnlich ist das auch wieder nicht. Die indonesische
Fahrwasserbezeichnung ist schließlich nicht die zuverlässigste auf
Erden.«

»Nun, das habe
ich mir zuerst auch gesagt. Ich hatte beschlossen, einfach unserem
GPS zu vertrauen. Aber mit der Tiefenangabe stimmt auch etwas
nicht.«

Hamnets Blicke
gingen zum Tiefenmesser: sechzig Fuß. Er wandte sich wieder der
Karte zu. Nach der Positionsbestimmung des GPS hätten es nur
fünfzig Fuß sein dürfen. Das war kein Grund zur Panik, aber
ignorieren durfte man es auch nicht. Möglicherweise hatten die
Hydrografen Ihrer Majestät hier etwas ungenau gearbeitet, oder sie
hatten, was wahrscheinlicher war, lediglich die Daten aus früheren
Vermessungen ungeprüft übernommen. Hamnet checkte noch einmal die
Karte und grunzte dann in sich hinein; die Quellen waren
offizielles indonesisches Kartenmaterial, eine spezielle Anmerkung
wies auf die Unzuverlässigkeit der Seezeichen in der Malakkastraße
hin, ein dritter Hinweis bezog sich auf die Mangrovensümpfe, die
entlang der Meerenge ständig irgendwie in Bewegung waren. Er
seufzte. So war das hier nun mal mit den optischen und akustischen
Seezeichen und Funkfeuern. Die Shawould war auf sich selbst
gestellt.

»Was sagt das
Radar?«, fragte er Richardson.

»Nun, bei
diesem Wetter ist es schwierig, etwas auf den Schirm zu bekommen,
das sich anzusehen lohnt.«

Hamnet
rang um Beherrschung. Hier lag also der Hund begraben. Der Mann
hatte wieder mal Schwierigkeiten, ihre Position auf dem Radarschirm
zu bestimmen. Natürlich war die Interpretation des Radarbildes bei
derart schlechtem Wetter eine Kunst, denn Regen und See zeigten
dann jede Menge Echos und produzierten Stördaten, die erst
ausgesondert werden mussten. Aber so viel durfte man ja wohl von
einem Ersten Offizier in den Fünfzigern erwarten.

Hamnet
beschloss, das Radarbild selbst auszuwerten, bis dahin mussten sie
eben auf ihr GPS vertrauen. Es gab schließlich keinen Grund, an der
Zuverlässigkeit der Daten des zehn Milliarden teuren
Navigationssystems aus dem amerikanischen Verteidigungsministerium
zu zweifeln, nur weil ein Texaner kein Zutrauen zu der Anlage
hatte. Und nach den Angaben des GPS würden sie bald auf Grund
laufen, wenn sie sich nicht schleunigst zu einer Wende nach Südost
entschlössen.

»Kurs
Südsüdost bitte, Richardson. Geschwindigkeit halbe Kraft voraus,
bis wir Genaueres wissen.«

Hamnet
registrierte, dass Richardson losging, um die Befehle auszuführen,
und wandte sich dann wieder der Karte zu; im Osten von Bangka
Island gab es einige sanfte Anhöhen, die auf dem Radar zu erkennen
sein müssten. Als er die Position auf dem GPS checkte, um die
Entfernung zu den Anhöhen zu berechnen, machte sich die Anzeige für
den Empfang von Signalen eines Differenzial-GPS bemerkbar. Ein
solches Differenzial-GPS maß das Signal an einer Stelle, deren
Position man exakt kennt, um eine Ortung auf den Millimeter genau
zu bestimmen. Die Korrekturen gingen an alle GPS-Stationen in
diesem Gebiet und wurden automatisch bei der Positionsbestimmung
integriert.

Hamnet
betrachtete die Karte. DGPS wurde sinnigerweise nur in Revieren
eingesetzt, die höchste Genauigkeit für die Navigation erfordern –
vor Häfen oder entlang von dicht befahrenen Küsten. In diesem
Revier war dies aber mit Sicherheit nicht notwendig, da nur wenige
Schiffe, wie beispielsweise die Shawould, die Route nach Jakarta
über Muntok wählten, alle anderen gingen außen um Bangka Island
herum. Doch etwas weiter südlich gab es ein paar Ölfelder –
vielleicht hatte man dort ein DGPS installiert. Vielleicht war das
die Erklärung, vielleicht auch nicht. Oder hatte die Shawould wegen
des Sturms ein paar unidentifizierbare Signale aufgefangen? Hamnet
konnte sich nicht erinnern, ob so etwas überhaupt möglich war. Er
beschloss, auf jeden Fall zu versuchen, die Satellitensignale zu
knacken.

»Richardson,
wissen Sie, wie man den Empfang der DGPSSignale automatisch knacken
kann?« Hamnet drehte sich zu seinem Ersten um, dessen Miene
erhebliche Irritationen zeigte.

»Wir empfangen
ein DGPS-Signal?«, fragte er zurück, während er nervös seinen
schweren Walrossschnurrbart zwirbelte.

»Ja«, schnappte
Hamnet, der schon fast die Geduld verlor.»Und ich würde es
begrüßen, wenn Sie den automatischen Empfang des Signals stoppen
könnten, während ich am Radar arbeite.«

Richardson
kehrte ans GPS zurück, die Qual von eineinhalb Jahrzehnten
Karriereverzicht stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Hamnet
konzentrierte sich erneut auf die Karten. Er bestimmte die
Entfernung der Anhöhen mithilfe des GPS: zwischen neun und fünfzehn
Seemeilen. Außerdem schien es hier eine Insel zu geben, die ganz
andere Höhenangaben auswies, als Hamnet erwartet hatte; dafür lag
sie näher – nur sieben Seemeilen voraus. Er warf erneut einen Blick
auf das Echolot, dann ging er zum Radarschirm zurück. Es wurde
schnell flacher – fünfundvierzig Fuß, wenn er die Ladung
einkalkulierte: vierzig Fuß. Durch den Kurs nach Südost hatte er
auf mehr Tiefe gehofft. Jetzt war er wirklich beunruhigt. Verdammt,
was ging hier vor? Er rief den Maschinenraum an und ließ alles auf
null stellen, denn sie näherten sich ohne jeden Zweifel der Küste
und verloren in diesem Gewässer rasch an Steuerfähigkeit. Das
konnte er jedoch nicht ändern, solange er den Fehler in der
Positionsbestimmung nicht fand und nicht wusste, welchen Kurs er
absetzen sollte.

Wenn er
die Insel, die er auf dem Radarschirm sah, identifizieren konnte,
war schon einiges gewonnen, oder sobald er wenigstens den ersten
der Hügel peilen und die Entfernung ausrechnen konnte. Zusammen mit
den Tiefenangaben reichte es für eine Positionsbestimmung. Aber das
Radarbild wurde durch den Regen und die Wellen von den
reflektierten Echos zugemüllt. Sorgfältig justierte er die
Feineinstellung nach, um die Stördaten herauszufiltern. Er sah zu
Richardson hinüber, der seine Aufgabe am GPS mithilfe des Handbuchs
zu entschlüsseln versuchte.

»Mist,
verdammter«, murmelte er. Aber schließlich klärte sich das
Radarbild, und die Anhöhen begannen sich abzuzeichnen. Voraus sah
er einen vereinzelten Blink – Pulau-Pulau Nangka Island. Er
schaltete den variablen Entfernungsring ein und stellte ihn auf das
verschwindende Echo ein, um die Entfernung abzulesen. Elf
Seemeilen. Durch seine Adern jagte das Adrenalin, und schlagartig
wurde ihm bewusst, wie sehr der Wein sein Hirn bis jetzt benebelt
hatte. Aber die Dinge klärten sich – bei Gott, die Dinge klärten
sich. Ein weiterer flüchtiger Blick auf die Karte sollte ihm
bestätigen, was er bereits wusste.

In dem
Augenblick, als sich Hamnet in Bewegung setzte, begann Richardson
panisch loszustottern. Eine halbe Sekunde später schrillte der
Alarmton des Tiefenmessers auf. Und alles zusammen kam zu spät. Die
Shawould stoppte auf. Einfach so. Ein Stückgutfrachter mit
neuntausend Tonnen fallender Ladung hatte sich mit neun Knoten
Geschwindigkeit in den Schlick gebohrt und blieb liegen. In diesem
Moment hatte Hamnet gerade den halben Weg zum Ruder geschafft. Er
schoss mit etwas weniger als neun Knoten vorwärts, Kopf voraus, und
das Schott bremste seinen Flug. Dann gingen die Lichter aus.

 


 


Kapitel 2

​


Ein Gedanke riss
ihn aus der Ohnmacht wie ein knurrender Rottweiler einen Arm, den
er zwischen den Zähnen hält. Aber was für ein Gedanke? Er musste
ihn endlich zu fassen bekommen.

Phil Hamnet
öffnete die Augen, und das grelle weiße Licht schmerzte so, dass er
schützend den Arm hob und die zusammengekniffenen Augen sofort
wieder schloss. Brechreiz würgte ihn.

Toby
Johns, der Bordingenieur, beobachtete voller Sorge, wie sich das
Gesicht seines Kapitäns verzerrte. Wie sich jeder Muskel und jede
Sehne im Arm und in der geballten Faust verkrampften, während
Hamnet langsam und qualvoll ins Leben zurückkehrte. Er durfte ihn
nicht wieder abdriften lassen. »Kapitän, hey, wir brauchen Sie!
Unser vorderer Laderaum läuft voll, und wir haben zwanzig Grad
Schlagseite. Richardson hat alle Mann aufs Achterdeck befohlen.
Dort wartet ein Schiff – es schickt uns ein Boot herüber. Unser
Erster will, dass alle von Bord gehen.«

Da war er
wieder, dieser Gedanke. Er erschreckte ihn, und Hamnet ließ sich
wieder in die Dunkelheit fallen. Dann lichtete sie sich, ja, sie
brannte fast weg, und der Nebel der Bewusstlosigkeit wich dem
Licht. Phil schlug erneut die Augen auf: zögernd und
vorsichtig.

»Alles in
Ordnung, ich habe zur Nachtbeleuchtung gewechselt«, erklärte
Johns.

Hamnet
starrte in den roten Lichtschein, die Perspektiven im Raum wirkten
verzerrt, und er nahm alles nur verschwommen wahr. Schützend hob
der Kapitän seine Hand und tupfte dann behutsam die pochende Stelle
an seiner bandagierten Stirn ab, die höllisch schmerzte. Plötzlich
war er wieder voll da: sein Schiff, Anna – was war geschehen? Er
hörte Johns Worte kaum, sie schienen in einer dunklen Ecke seines
Gehirns herumzuspuken, ehe er ihren Sinn begriff. Wasser!
20-GradSchlagseite! Er hatte sein Schiff auf Grund gesetzt! Und
Anna – wo war Anna?

»Kapitän, wir
müssen los. Kommen Sie.«

»Anna«,
krächzte Hamnet verzweifelt, während er sich aufzusetzen versuchte.
Doch die Schmerzen drohten ihn wieder zu überwältigen. Mit aller
Kraft riss er sich zusammen und schrie: »Wo zur Hölle ist Anna?«
Noch einen Moment lang sah er das Gesicht vor sich nur undeutlich,
im Halbdunkel, aber dann war er wieder voll da. »Johns, wo ist
meine Frau?« »Ich bin nicht ganz sicher, vermutlich auf Deck bei
den anderen.«

»Und
Richardson?« Hamnet funktionierte wieder, wusste, was zu tun
war.

»Auf der
Brücke.«

»Ich bin schon
unterwegs. Sie schauen erst in meiner Kajüte nach und vergewissern
sich, dass meine Frau nicht mehr dort ist, sondern oben auf Deck.
Sobald Sie sie gefunden haben, lassen Sie sie nicht mehr aus den
Augen. Was immer ich auch für Entscheidungen treffe, ich werde Sie
persönlich für Annas Sicherheit verantwortlich machen.«

Anna würde bei
einer derartigen Bevormundung höchstwahrscheinlich ziemlich wütend
werden – aber darauf durfte man unter diesen außergewöhnlichen
Umständen keine Rücksicht nehmen, denn sie konnte nicht allein für
sich einstehen: Sie war im achten Monat schwanger.

Johns nickte
erleichtert und war froh, dass sein Kapitän wieder auf dem Posten
war.

Hamnet kämpfte
sich von der Koje hoch, der Kopf dröhnte, die Knie wackelten, aber
das zählte jetzt nicht. »Wenn Sie sie gefunden und aufs Deck
gebracht haben, rufen Sie mich auf der Brücke an. Und jetzt
los.«

Johns war
bereits aus der Tür, als Hamnet noch einen Moment stehen blieb, um
sich an die starke Krängung des Schiffs und seine tauben Beine zu
gewöhnen. Die Kammer, in der er sich befand, wurde üblicherweise
als Behelfslazarett benutzt, und die Brücke lag genau darüber. Er
wankte in Richtung Tür, hielt sich fest, spähte hinaus und starrte
auf das eingerissene Plakat mit den Sicherheitshinweisen an der
Wand zum Kajütniedergang. Die zerfledderten Ränder waren ein
Zeichen von Nachlässigkeit, und Nachlässigkeit war der Bruder der
Pflichtverletzung. Er fühlte, wie ihn der kalte Schweiß erschauern
ließ. Das war das Ende seiner Karriere – ab sofort würde er nie
wieder ein Kommando über ein Schiff erhalten. Verzweifelt versuchte
er, diesen Gedanken zu verdrängen und sich ganz auf das Hier und
Jetzt zu konzentrieren. Rechts sah er den Treppenschacht, stieß die
Tür auf und stolperte weiter. Allmählich funktionierten seine Beine
besser, und er kämpfte sich über das Stahldeck vor, während er die
Wucht des Sturms registrierte, der eine Menge Wasser durch das
Steuerbordschott den Niedergang hinunterspuckte. Er fühlte, wie die
Wellen gegen den Rumpf krachten und den Stahl beben ließen. Die See
donnerte gegen das hilflose Schiff, das vielleicht bald auseinander
brach.

Hamnet musste
auf die Brücke und herausfinden, was passiert war. Konnte man die
Shawould noch bergen? Die Crew musste jedenfalls bis zum
letztmöglichen Augenblick an Bord bleiben, denn dort war sie besser
aufgehoben als in den Rettungsbooten. Doch hatte Johns nicht etwas
von einem wartenden Schiff gesagt? Vielleicht konnten sich Anna und
alle, die nicht unbedingt an Bord gebraucht wurden, dort in
Sicherheit bringen? Und falls Richardson es schaffte, das Leck
abzudichten, konnte man die Shawould möglicherweise über Wasser
halten und abschleppen lassen? Sie waren schließlich nicht weit von
Singapur entfernt, und alles Notwendige ließ sich von dort aus
arrangieren. Aber lohnte sich dieser Aufwand für das alte Schiff?
Vielleicht entschied sich die Reederei lieber für den Abschiedskuss
und strich die Versicherung ein? Bald würde er wissen, ob er heute
zum zweiten Mal ein Schiff verlor. Verdammt!

Hamnet streckte
die Arme aus, stützte sich auf beiden Seiten ab und torkelte zum
Treppenschacht, um den kurzen Weg hinauf zur Brücke hinter sich zu
bringen. Im nächsten Moment sah er oben einen Kerl mit einer
Maschinenpistole in der Hand. Hätte das Schiff nicht derart
geschaukelt, wäre Hamnet entdeckt worden, aber so brachen seine
Beine, die sich wie Gummi anfühlten, im richtigen Moment unter ihm
weg, und er schaffte das Kunststück, im Bruchteil einer Sekunde aus
dem Blickfeld des Mannes zu verschwinden. Auf der Shawould gab es
normalerweise keine Schusswaffen – das war allgemeine Praxis in
diesem Business. Jetzt wurden Stimmen laut, Schritte polterten über
die Stufen nach unten. Hamnet stieß die nächstgelegene Tür auf,
schaffte es aber nicht mehr, sie wieder zu schließen, bis die
Schritte am Ende der Treppenstufen stoppten. Er verzog sich so weit
wie möglich ins Dunkel und wagte kaum zu atmen.

»Das Risiko ist
viel zu groß«, sagte eine Stimme mit amerikanischem Akzent, der
schon lange nicht mehr zu Hause aufgefrischt worden war. »Die
Tatsache, dass sie ihr GPS bemüht haben, beweist: Sie haben was
gemerkt. Bis jetzt hat im Hafen von Singapur bestimmt noch kein
einziges Wort die Runde gemacht, Mike. Wenn wir aber die Crew am
Leben lassen, wird das anders, und dann haben wir den Salat. Und
falls dann die Versicherung nicht blecht, bekommen wir auch nichts.
Ich kann natürlich den kleinen Scheißkerl, dem der Pisspott gehört,
unter Druck setzen, aber der ist schon pleite, auch wenn’s keiner
weiß. Oder was glaubst du, warum der mit dem Deal einverstanden
ist.«

Einen
Moment lang war es still. Der modrige Geruch in der dunklen Kammer
legte sich wie ein Tuch über Hamnet, so niederschmetternd wie die
Erkenntnis, die ihn eben wie ein Blitz gestreift hatte und jetzt
bleischwer auf ihm lastete. Gleichzeitig spürte er ein unbändiges
Gefühl der Erleichterung. Ob Strandräuber oder Piraten – sie hatten
irgendwie eine DGPS-Sendestation ergattert und ihn mit falschen
Signalen auf den Strand gelockt. Das hieß, dass nicht er den
schrecklichen Fehler gemacht, sondern sich dieser Abschaum mit dem
Eigner zusammengetan hatte, um die Versicherungssumme zu kassieren.
Und gleichzeitig verstand Hamnet auch, warum er in Muntok auf die
Order des Eigners für eine Ladung warten musste, die nie
eingetroffen war. Natürlich hatte man ihn in Wirklichkeit auf den
nächsten Monsunsturm warten lassen, damit bei möglichst schlechter
Sicht auch noch das Radar weitgehend unbrauchbar wurde.

Hamnet hörte,
wie sich jemand bewegte, und sah durch den Türspalt einen Mann mit
einem brutalen, faltenreichen Gesicht im Korridor auftauchen. Er
hatte kurz geschorene, rötlichbraune Haarstoppeln und trug einen
schäbigen US-ArmyKampfanzug und schwarze, hohe Lederstiefel. In der
Rechten hielt der Kerl einen großen altmodischen 6-Schuss-Revolver,
und als er den Lauf nervös gegen die Wand tickte, erklang das helle
Geräusch, wenn Stahl auf Stahl trifft.

Als er zu
sprechen begann, war es der amerikanische Akzent von vorhin. »Bring
die Crew um und lass die Leichen im Laderaum verschwinden – auf
keinen Fall dürfen sie zu schnell zu finden sein. Und lass die
Boote zu Wasser – wir wollen den Rettern doch ein bisschen was zum
Knobeln geben.«

Angst, ja Panik
durchzuckte Hamnet. Eine zweite Stimme – ebenfalls mit
amerikanischem Akzent, aber tiefer als die erste, rauer und
deutlich vertrauter mit den Staaten, antwortete: »Wir haben eine
Frau gefunden. Sie ist die Frau vom Kapitän, sagt sie, aber der war
nicht bei der Mannschaft. Sie ist, em …«, der Mann zögerte, »sie
hat ein Balg im Bauch.«

Das Ticken mit
dem Revolverlauf hörte auf, und gleichzeitig begann Hamnet zu
zittern, sein Mund öffnete sich zu einem stillen Schrei, und er
presste die Fingernägel tief in seine Handflächen, um sich in den
Griff zu bekommen und nicht einfach wild auf das Schwein
einzuprügeln.

Aber der
erste von den beiden hatte sich bereits umgedreht und ging weiter,
während er sagte: »Ich hol’ erst mal die Ladungsund die Crewliste
aus dem Büro vom Kapitän. Wir müssen wissen, ob wir alle geschnappt
haben. Und lass die Crew noch am Leben – vielleicht brauchen wir
sie, um den Skipper aufzuscheuchen. Aber sag ihnen, dass sie sich
während des Ausladens am Riemen reißen sollen.«

Hamnet gelang
ein kurzer Blick auf den zweiten Mann, als dieser an der offenen
Tür vorbeiging: Er war groß, unrasiert, hatte blondes, schon etwas
angegrautes Haar und trug schwarze Klamotten. Die Schritte
klapperten auf den Stufen, als die Piraten zur Tageskajüte des
Kapitäns und zum Arbeitsdeck gingen. Mit aller Anstrengung
unterdrückte er erst einen Wutanfall, dann seine Panik und die
erneut aufsteigende Angst. Zentimeterweise schob er sich leise in
Richtung Tür vor, zwang sich, ruhig zu bleiben und spähte hinaus.
Jetzt war der Korridor leer. Nur das Rollen des Schiffs war zu
spüren, und ein Ächzen klang auf, laut genug, um die Schritte eines
Mannes zu übertönen, der sich vorsichtig in Bewegung setzte. Das
war gut und schlecht zugleich. Hamnet schob sich aus der Kammer,
zog leise die Tür hinter sich zu – und stand nervös und gut
sichtbar im hellen Licht.

Er musste Hilfe
rufen, aber die Funkbude war auf dem oberen Deck im hinteren Teil
der Brücke, und im Niedergang, der links von ihm lag, würde er
ungeschützt allen Blicken ausgesetzt sein. Er hörte ein Geräusch
hinter sich und wirbelte herum, sein Puls hämmerte. Das offene
Steuerbordschott schwang zurück und knallte beim nächsten Windstoß
wieder gegen die Wand. Draußen auf der Leiter hinauf zur
Brückennock würde er sicherer sein, allerdings nicht auf der
luvwärtigen Seite. Also rannte er durch den Korridor zu der Leiter
an Backbord und nutzte dabei geschickt die Schatten, die die
Innenbeleuchtung warf. Der Regen peitschte in gewaltigen Schwaden
über ihn hinweg, doch an der windabgewandten Seite wurde es im
Schutz der Aufbauten etwas ruhiger. Er blieb einen Augenblick
stehen, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Während
er dem Wind den Rücken zukehrte, starrte er nach Südost. Der Strom
der Wasserstraße, die er passieren wollte, lief ebenfalls nach
Südost, und Hamnet ging zweifellos davon aus, dass er auf dem
Festland gestrandet war, als er sozusagen die Ecke zu eng nahm. Mit
dem Bug auf Schiet sitzend, rollten Wind und Wellen gegen das Heck
an, sodass das Schiff, voll der Wucht des Wetters ausgeliefert, im
Sturm schwere Schlagseite nach Lee genommen hatte. Ein
Auseinanderbrechen oder Kentern der Shawould war gleichermaßen
wahrscheinlich.

Rechter Hand
sah er die Leiter zur Brückennock, von wo die Nachtbeleuchtung der
Brücke zu ihm hinunterschimmerte. Unter ihm leuchteten grelle,
weiße Lampen auf, und dort war einiges los. Eines der bordeigenen
Ladegeschirre hievte Kisten aus dem Laderaum. Doch der Niedergang
zu seiner Linken war unbeleuchtet und führte zu einer Leiter auf
das Deck, wo die Schiffsoffiziere ihre Unterkünfte hatten. Hamnet
kroch vorsichtig im Schatten der Scheinwerfer auf dem Ladedeck
vorwärts und kletterte dann nach oben, während sich immer wieder
Rostfladen unter seinem Griff lösten.

Je höher
er kam, umso besser konnte er das Ladedeck überblicken. Ein
Leichter machte gerade in Lee der Shawould fest, deren Abdeckungen
des mittleren Laderaums offen standen und wo mehrere Männer die
Kisten mit den Maschinenteilen aus Nummer drei im Zwischendeck
auszuladen begannen. Der Regen rauschte über die Szene hinweg, doch
im hellen Schein der Decksbeleuchtung zählte Hamnet vierzehn
bewaffnete Piraten, die meisten offensichtlich Einheimische und ein
paar Weiße, die allem Anschein nach das Unternehmen leiteten. Er
brauchte eine Weile, um das auszumachen, was ihm als Erstes hätte
auffallen sollen: Direkt unter dem Hauptladegeschirr war seine Crew
versammelt. Eng zusammengedrängt standen die Männer dort unter
vorgehaltenen Waffen: einige voller Verzweiflung, andere voll
trotziger Missachtung und manche von jeder Hoffnung verlassen. Alle
waren nass bis auf die Haut; der Regen floss oben in ihre Klamotten
und unten wieder heraus. Hamnet drückte sich gegen die Leiter, um
in ihrem Schatten Schutz zu suchen, und zählte: elf. Sie waren also
vollzählig. Und dann sah er Anna! Das leichte Kleid klebte ihr am
Körper, sie war barfuß, und die Haare trieften vor Nässe. Hamnet
presste den Kopf seitwärts an eine Sprosse und starrte in die
Regennacht.

Drei Meter über
ihm begann plötzlich der Lautsprecher zu knistern und holte ihn aus
seiner Qual. Wegen der Windböen konnte er nur ein paar Wortfetzen
verstehen, der Rest wurde davongeweht. »Hamnet! Hör genau zu! Gib
auf, oder deine Crew wird sterben! In drei Minuten kill ich deinen
Ersten! Und dann den Rest, einen nach dem anderen, alle drei
Minuten einen. Aber du kannst es verhindern. Stell dich, Hamnet,
und keinem passiert was!«

Hamnet rutschte
auf der Leiter aus, als die Angst wieder in ihm hochkroch. Welchen
Vorteil konnte er rausschlagen, wenn er sich stellte, obwohl die
Kerle sowieso alle umbringen wollten? Welche Möglichkeiten hatte er
in nur drei Minuten? Oder in sechs oder neun? Wie viele seiner
Männer müssten sterben, damit er den Rest retten konnte? Falls er
überhaupt jemanden retten konnte! Die Sekunden vergingen. Er war in
seiner Qual wie gelähmt – die Qual der Erinnerungen an seine
früheren Niederlagen. Aber er musste weiter. Wollte er nicht ganz
und gar kapitulieren, dann musste er jetzt etwas unternehmen.
Wieder schaute er nach oben. Das Brückenschott war zwar wegen des
Sturms geschlossen, doch er konnte erkennen, dass er sich ohne
Probleme nach einem Aufschwung auf die Brückennock schieben konnte.
Also schwang er sich oben über den Metallrand, blieb eng an die
Wand gedrückt möglichst dicht am Boden und schob sich dann
Zentimeter für Zentimeter auf das Schott zu. Mit Sicherheit hatten
die Piraten jemanden auf der Brücke postiert – sie konnten sie
nicht einfach unbesetzt lassen –, und sobald er die Tür aufstieß,
würde ihn der Windstoß sofort verraten.

Wieder begann
der Lautsprecher zu knistern, es folgte ein schrilles Pfeifen, dann
drohte die Stimme: »Noch eine Minute, Hamnet!«

Von
seinem Platz aus hatte Hamnet einen guten Überblick: Regen und Wind
tobten über die auf dem Ladedeck zusammengedrängte Mannschaft
hinweg. Einer der Piraten schob sich in die Gruppe und zerrte
Richardson heraus, der zusammengekrümmt vor den anderen stand und
einen Schuh verloren hatte. Ein armseliger Mann von großer Statur,
dessen Hemdzipfel im Wind flatterte. Die Arme hingen kraftlos
herunter.

Jetzt setzte
der Pirat dem Ersten der Shawould seine Waffe an die Schläfe.
»Dreißig Sekunden. Stell dich, Hamnet, und keinem passiert
was!«

Hamnet schlug
die Hände vors Gesicht, er konnte nicht eingreifen. Den Schuss
hörte er nicht; alle Geräusche wurden vom Wind in die andere
Richtung getragen und im Regen erstickt. Er starrte auf das Wasser,
das ihm über die Hände lief. Dann stieg ein leises Jammern vom
Ladedeck zu ihm herauf, ein hoher, dünner Ton. Er beobachtete, wie
Richardson vor den anderen in die Knie ging und sein Blut, so
schnell wie es sich auf dem Deck sammelte, wieder weggespült wurde.
Anna, auf den Knien liegend und sich mit den Händen abstützend,
erbrach sich, und Johns, der Mann, den er losgeschickt hatte, damit
er sich um sie kümmerte, hielt ihr den Kopf.

Er hatte
Richardson in den Tod geschickt.

 


 


Kapitel 3

​


Unbändiger Zorn
packte Phil Hamnet, seine Wut steigerte sich ins Unermessliche und
spülte Angst und Vorsicht weg, sodass er das Schott zur Brücke
aufstieß. Drinnen brannte die rote Nachtbeleuchtung, und die
Helligkeit, die vom Ladedeck heraufstrahlte, tauchte weite Bereiche
in gefährliche Schatten. Doch dann hörte er genau das, was er jetzt
dringend brauchte – ein schrilles Störgeräusch aus dem Funkraum an
der Steuerbordseite. Schnell huschte er durch die Brücke, und als
er den halben Weg schon geschafft hatte, sagte jemand: »Sind Sie’s,
Boss?«

Hamnet spurtete
los und sah von der Tür aus einen Mann, der sich gerade vom
Drehstuhl hochstemmte und nach der Maschinenpistole griff, die er
zuvor gegen die Wand gelehnt hatte. Eine Hand hatte er schon auf
dem Lauf, als Hamnet ihm voll in die Eier trat, sodass der Angriff
ihn zusammenfaltete und gegen den Tisch krachen ließ. Sein
Schmerzensschrei verstummte unter der Faust, die ihm Hamnet in die
Kehle rammte, woraufhin sein Kopf mit dem harten Stahl des
Funkgeräts Bekanntschaft machte und er wie eine Gummipuppe in dem
überall herumliegenden Unrat auf der Erde landete.

Hamnet
verlor keine Zeit mehr. Er griff sich das Mikrofon des SSB, womit
man über große Entfernungen senden konnte, und drückte die
Notruftaste. »Mayday. Mayday. Hier MS Shawould. Wir sind am Südufer
der Malakkastraße auf Grund gelaufen und werden von Piraten
angegriffen. Hört mich jemand?« Dann zwang er sich, auf Antwort zu
warten, starrte auf den Kerl am Boden – einen Weißen im
Army-Kampfanzug. Das zermatschte Gesicht schien fast in heiterer
Gelassenheit entspannt, was in scharfem Kontrast zu den deutlichen
Zeichen der Gewaltanwendung stand –, das Blut begann bereits die
dunklen Haare zu verkleben und verteilte sich auch rund um die
Füße. Hamnet war in diesem Augenblick nicht sicher, ob der Mann
vielleicht sogar tot war. Der Adrenalinschub aus Hass und Zorn, der
ihn auf die Brücke getrieben hatte, begann sich abzubauen, und er
merkte, dass er heftig zitterte. Wieder drückte er die Sendetaste.
»Mayday. Mayday. Hier MS Shawould. Wir sind am Südufer der
Malakkastraße auf Grund gelaufen und werden von Piraten
angegriffen. Hört mich jemand?« Immer wieder murmelte er »komm
schon, komm schon« vor sich hin, während er Tür und Brücke im Auge
behielt.

Dann
endlich drang eine Antwort durch die Störgeräusche: »Shawould,
Shawould, hier ist die Bohrinsel AP Vargo. Wir haben Ihren Notruf
verstanden. Bitte teilen Sie Einzelheiten mit.«

Schockartig
spürte Hamnet die Erleichterung, aber ehe er erneut die Sendetaste
drücken konnte, löste sich das Signal in einem statischen Rauschen
auf. Er fand die Erklärung, noch bevor er Zeit gehabt hatte, die
Frage in seinem Kopf zu formulieren. Der UKW-Sender, den der Kerl
am Boden an seinem Gürtel trug, war auf Notruffrequenz eingestellt
und sagte ihm, was geschehen war.

»Boss, eine
Meldung auf SSB. Sie sollten sofort kommen.«

Scheiße! Daran
hätte er denken müssen! Natürlich kontrollierten sie von dem
Piratenboot aus die Notruffrequenz und setzten nun Störsignale
ab.

»Etwas
Unvorhergesehenes«, kam es wieder über UKW – und Hamnet erkannte
die Stimme des amerikanischen Anführers.

Verzweifelt starrte er auf das jaulende SSB. Natürlich
konnte er sein Glück auf einer anderen Frequenz versuchen, aber das
war hoffnungslos – der Mann auf der Ölplattform würde es nicht
wagen, die Notruffrequenz zu verlassen, solange er noch auf die
Antwort wartete. Doch die Verbindung war eindeutig unterbrochen.
Hamnet konnte also nur darauf hoffen, dass genug von der Nachricht
hinausgegangen war, um Hilfe zu mobilisieren. Er beschloss, von der
Brücke zu verschwinden, griff sich die Maschinenpistole und rannte
zum Steuerbordfenster. Das Ausladen auf der Leeseite war noch immer
in vollem Gange, und die Aufmerksamkeit der Piraten richtete sich
dementsprechend nach Backbord. Keiner von ihnen kletterte über die
Steuerbordleiter nach oben, keiner hielt sich auf der Brückennock
auf. Hamnet schlüpfte nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.
Wind und Regen zerrten an seinen Kleidern. Unten auf dem
Ladungsdeck sah er die Dinge unverändert ihren Lauf nehmen: Der
Kran war immer noch in Betrieb, die Crew stand wie angewurzelt an
derselben Stelle, und Richardson lag da, wo er zusammengebrochen
war. Hamnet hängte sich die Maschinenpistole über den Rücken. Die
Kerle sollten ihr blaues Wunder erleben, falls sie noch einen
seiner Männer erschießen würden.

Er eilte
bis ans Ende der Brückennock, um möglichst weit aus ihrem
Blickwinkel zu verschwinden, und stieg auf die Reling. Vom Dach der
Brücke aus würde er das ganze Ladungsdeck perfekt überschauen
können, und so hielt er sich, die Füße auf der Reling, mit einer
Hand an einem Stag fest und tastete vorsichtig nach der Kante des
Daches. Das war eine gefährlich exponierte Position – die
Brückennock erstreckte sich über die volle Breite des Schiffes.
Abgesehen von dem Risiko entdeckt zu werden, schäumte fünfzehn
Meter unter ihm die aufgewühlte See. Ein Absturz würde ihn zwar
nicht gleich töten, aber er würde von den Wellen hilflos an den
Schiffsrumpf genagelt werden, hilflos in jeder Hinsicht: unfähig,
sich selbst zu helfen – oder Anna. In dem tobenden Wasser würde er
herumgeschleudert wie in einer Waschmaschine, bis er ertrank,
während seine Frau und seine Mannschaft ermordet wurden.

Bei
diesem Gedanken begannen seine Beine zu zittern. Er ging in die
Hocke, um das Gewicht zu verlagern und die Muskeln wieder unter
Kontrolle zu bekommen. Er kämpfte darum, seine Selbstbeherrschung
wiederzuerlangen, und begann mit der Kletterei. Auf dem glitschigen
Anstrich fand er kaum Halt, und Wind und Regen drohten ihm die Füße
wegzureißen. Seine Hände tasteten sich an der Kante des Daches
entlang. Irgendwo musste er Halt finden. Langsam kämpfte er sich
vorwärts, die Füße auf der schlüpfrigen Reling und zunehmend jedem
zufälligen Blick ausgesetzt, den die Piraten nach Luv schicken
würden. Außerdem konnte jederzeit jemand auf der Brücke
auftauchen.

In diesem
Augenblick knallte die schwerste Welle aus einer ganzen Serie
brutal in die Shawould, sodass die Reling zu singen begann. Gischt
stieg über die Seite, begrub alles unter sich, und Hamnet klammerte
sich verzweifelt fest. Seine Augen brannten unter dem Salzwasser,
sodass er nur noch blinzeln konnte; und das Spiel wiederholte sich
noch dreimal. Dann folgte eine kurze Pause, in der es ihm gelang,
sich erst mit der rechten Hand an ein Stag am Antennenmast zu
klammern, schnell mit beiden Händen Halt zu finden, sich mit den
Füßen abzustoßen und nach oben zu ziehen. Schließlich konnte er
einen Ellbogen auf das Dach schieben, aber das war es auch schon.
Seine Handflächen brannten höllisch, denn der Stützdraht schnitt in
sie hinein, ohne dass er die Füße hätte abstützen können – sie
baumelten frei in der Luft. Die Arme hielten der Belastung kaum
noch Stand, der Schmerz raste aus den Händen in die Unterarme und
zog weiter an, sodass der Gedanke einfach loszulassen fast
übermächtig wurde.

Hamnet duckte
sich, so gut er konnte, und versuchte, die Stärke zu mobilisieren,
die oft mit Verzweiflung Hand in Hand geht. Er tastete nach einer
Vertiefung, von der er ganz genau wusste, dass sie irgendwo sein
musste, denn er war nicht das erste Mal hier oben. Mit einem tiefen
Schrei aus Schmerz, Angst und Qual, der zum Glück sofort vom Wind
davongetragen wurde, schwang er mit dem ganzen Körper zur Seite –
und schaffte es, den rechten Fuß über den Rand des Daches zu
schieben. Jetzt konnte er seine Handflächen entlasten und sich mit
der Ellbogenkuhle einhängen. Dann hebelte er sich mit dem Fuß
zentimeterweise weiter nach oben, obwohl die Ledersohle des Schuhs
immer wieder an der nassen Stahlwand abrutschte. Eine letzte
Anstrengung – und er warf sich aufs Dach, wo er einfach liegen
blieb, nach Luft japste und in die über ihn hinwegrasenden Wolken
starrte. Das Wasser peitschte ihm ins Gesicht und über den ganzen
Körper.

Als er eine Tür
schlagen hörte, kroch er auf allen Vieren an den Rand. Irgendjemand
war auf die Brücke gekommen. Vorsichtig rutschte Hamnet zu einem
der Belüftungsschächte, um zu lauschen. Er hörte Schritte und laute
Flüche, als einer der Amerikaner – er glaubte, dass es der war, den
er als Allerersten gesehen hatte – den Mann unter dem Funkgerät
fand. Der Kerl bellte seiner Mannschaft, die auf dem Leichter
zurückgeblieben war, ein Kommando über UKW zu und machte den Kanal
dann wieder für den Funkverkehr auf SSB frei. Sofort meldete sich
die Bohrinsel. Hamnet konnte den genauen Wortlaut nicht verfolgen,
verstand aber, dass der Amerikaner zu beteuern versuchte, dass
keine Hilfsaktion mehr nötig sei. Als er damit offensichtlich
keinen Erfolg hatte, rammte er seinen Revolver in das Funkgerät.
Hamnet verharrte stocksteif und schlug Wurzeln, wo er war.
Mittlerweile kam die Stimme des Amerikaners etwas lauter durch den
Lüftungsschacht.

»Auf der
Bohrinsel sind Hubschrauber und bewaffnete Sicherheitsleute
stationiert.Wir müssen uns beeilen – die sind schon unterwegs.
Unser Kahn soll losmachen, sofort, und den Fluss rauf in den
Mangroven verschwinden. Kill die ganze Crew, wie ich gesagt habe,
nur nicht die Frau – die nehmen wir mit den Jungs in unserem
Schlauchboot mit.« Und nach einer Pause: »Er ist tot, kümmert euch
nicht drum! Vorwärts.«

Hamnet hörte
wieder Schritte, die jetzt über den Niedergang davoneilten. Er
zögerte, während er immer noch neben dem Entlüftungsschacht in der
Hocke blieb und verzweifelt darüber nachdachte, was er tun sollte,
um die Situation in den Griff zu bekommen. Der Regen trommelte
weiter auf das Stahldach, ehe der Wind ihn in Schwaden
davonwehte.

Ein
plötzlicher Tumult unten auf dem Ladungsdeck riss ihn aus seinen
Gedanken. Das Ladegeschirr stand still, und die Diesel wurden auf
Touren gebracht. Dann dröhnte es aus dem Lautsprecher: »Hamnet, hör
zu! Wir gehen jetzt von Bord. Deine Frau nehmen wir mit. Und wenn
du nur ein Wort ausspuckst, warum du auf Grund gelaufen bist, ist
sie tot.«

In der nächsten
Sekunde schlidderte er vor bis zum Dachrand über der Brücke, nutzte
aber die Schatten, die die Scheinwerfer auf dem Ladungsdeck als
Deckung warfen. Dann tastete er nach der Maschinenpistole auf
seinem Rücken. Der unbeleuchtete Leichter entfernte sich bereits
nach Lee und war schnell vom Regen verschluckt. Dann hörte Hamnet
das hohe Aufjaulen der beiden Außenborder eines Schlauchbootes, das
längsseits festmachte. Die restlichen Piraten sammelten sich
bereits an der Leereling, um überzusteigen. Die Crew der Shawould
stand immer noch beim Kran, wurde dann aber von ihren Bewachern zum
Rand des Laderaums getrieben. Hamnet wusste genau, was kam. Sollten
seine Männer eine Chance haben, müsste er ihre Peiniger als Erste
ausschalten.

Er suchte sich
eine geeignete Position, aber seine Erfahrung mit Waffen
beschränkte sich auf Jahrmärkte und Luftgewehre, und er wusste,
dass seine Trefferchancen gering waren; aber möglicherweise konnte
sich einer seiner Männer in der allgemeinen Aufregung davonmachen.
Er atmete tief aus und versuchte, seinen Herzschlag unter Kontrolle
zu bringen, was ihm aber nicht gelang. Also verzichtete er auf
einen weiteren Versuch und zog den Abzug durch. Nichts geschah.
»Scheiße! Scheiße! Das Ding ist gesichert! Der Sicherungshebel! Der
verdammte Sicherungshebel! Wo zum Teufel ist der?« Er fingerte
ungeschickt an der Waffe herum, fand den Hebel schließlich neben
dem Abzugsbügel und drückte ihn nach unten – es klickte zwei
Mal.

Während
Hamnet wieder zielte, kehrte der hagere amerikanische Kommandant zu
den Gefangenen zurück, schnappte sich die Maschinenpistole eines
Wächters und trieb damit Anna auf die Piraten zu, die an der Reling
standen. Mit fatalen Folgen – denn Hamnet konnte nicht mehr auf die
Gruppe zielen, ohne Gefahr zu laufen, Anna zu verletzen. Aber als
der Amerikaner seinen Revolver hob, zog er blind und ohne
nachzudenken am Abzug. Ohne dass er es wusste, hatte er vorher den
Bedienhebel der Heckler & Koch MP5 auf Feuerstoß geschoben, und
selbst überrascht vom Feuerhagel, sah er nicht, wo der landete.
Doch die Männer an Deck sahen sehr gut, woher die Schüsse kamen,
und reagierten sofort. Die erste Salve krachte in die Brückenfront
unter Hamnet, und er zog den Kopf ein. Der Kugelhagel durchlöcherte
das Stahlblech um ihn herum, in einem Todesreigen mit achthundert
Stundenkilometern. Hamnet presste sein Gesicht eng an das Deck, der
Regen lief in seine Nasenlöcher. Dann, plötzlich, war alles
still.

Vorsichtig,
voller Angst, hob er den Kopf. Niemand war zu sehen, nichts mehr.
Weder Crew noch Piraten. Plötzlich röhrten zwei Außenborder auf,
und er kapierte, dass die Gangster das Schiff verlassen hatten. So
wagte er einen kurzen Blick auf das Schlauchboot, während es sich
aus dem Schatten der Shawould löste und in der Dunkelheit
verschwand. Auf Deck regte sich nichts. Ob wohl jemand von seiner
Mannschaft überlebt hatte? Im Grunde gab er sich keinen Illusionen
hin, denn die Piraten hatten mit Sicherheit keinen Überlebenden
zurückgelassen. Und Anna fuhr in dem großen Schlauchboot davon.

Dann hörte er
trotz des anhaltenden Klingeltons in seinen Ohren ein weiteres
Geräusch. Zwar noch weit entfernt, aber eindeutig:
Helikopterrotoren. Der Lärm kam von Backbord und nahm zu, und der
Pilot würde nicht mehr lange brauchen, um das hell beleuchtete
Ladungsdeck auszumachen.

Hamnet
stand wie angenagelt da, ließ die Waffe aufs Deck fallen, wischte
sich den Regen aus dem Gesicht und versuchte, einen klaren Gedanken
zu fassen. Ein sinkendes Schiff, eine verlorene Mannschaft. Wie zur
Hölle sollte er das alles erklären, ohne die Probleme mit dem GPS
zu erwähnen? Natürlich würde es eine Untersuchung geben, er
erinnerte sich gut an das letzte Mal. Druck wurde ausgeübt, Fragen
gestellt, Gerichtsverhandlungen fanden statt. Und es gab keine
Möglichkeit, sich zu entziehen
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